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Wochenchronik
Inland.

Wohl kaum seil dem Weltkrieg sind unsere
Buà'sîeiern bis in die kleinste Gemeinde hinein mit
diesem Ernst und dieser innern Einkehr gefeiert worden

wie dieses Jahr. Man hat manches tapfere und
malmende Wort zu Eintracht und zum Zusammenhalten

gehört und manche berechtigte Kritik beherzigt.
Zu unsern Auslanvschwcizern sprachen am Radio
die Bundesräte Banmann, Pilct und Motta je in
ihrer Landessprache, in Zürich vor einer großen
mitfeiernden Volksmenge Bundesrat Minger. Leider
wu de die Zürcher Feier durch die F r o nti st cn
beeinträchtigt, die entgegen dem ansdrücklichen Verbat

aller behördlichen Instanzen, die keine Sonder-
fciern zulassen wollten, ihren Fackelzug durchzudrücken

suchten, worüber es zu Zusammenstößen
mit der dem Verbot Nachachtung schassenden
Polizei kam. Die Ausschreitungen der Frontisten werden
überall schars verurteilt, sie dürsten noch ein gerichtliches

Nachspiel haben.
Ein großer Erfolg war der Vundesseieriammlung

Geschieden. Die hübschen Abzeichen ans dem Onscr-
nonetal waren z. B. in Bern längst vor der Zeit
dnsvcrkanst, Zürich verzeichnet gegenüber dem letzten
Jahr eine Mehreinnahme von 42,WO Fr. und in
Basel wurde das letztjährige Resultat um die Hälfte
übertroffen. Nun, das glänzende Resultat kann
einen von Herzen freuen. Es wird das schöne Werk
der N. H. G., die Auslaudschwcizcrbetreuung, die

bisher so sehr unter dem Mangel an Mitteln litt,
nun wesentlich sördern und erleichtern.

In Uern fand nun letzten Dienstag die bereits
angekündigte große intersraktivn.lle und intcrpart.i-
liche Konferenz zur Besprechung einer verscusnngs-
mäßigen I'clcreangelösttiig im Finan-hanshalt an
Stelle der einfachen dringlichen Verlängerung des

Ksskerigen Finanznotrechts statt. Ein guter Geist
tàl'ete über der Versammlung, parteipolitische In?
terenen wurden zurückgestellt und so gelang es im
Großen, und Ganzen zu einer Ei n i g u n g zu
kommen. Die Uebcrgangsvorlage soll dem Volke zur
Abstimmung unterbreitet werden. Dem Parlament

wird darin die Vollmacht erteilt, im Rahmen
des jetzige» Finanznotrechts die nötigen Maßnahmen

zur Sicherung des finanziellen Gleichgewichts im
Bundeshaushalt zu treffen. Die Einnahmen au? Tabak

und Alkohol sollen bis längstens 1947 der
Bundeskasse und nicht dem Altersversicherungssonds
zugewiesen werden, dagegen soll letzterer mit 9 Prozent

verzinst und für die Altcrsfürsorge aus Bun-
dcsmitteln 16—18 Millionen bereitgestellt werden.
Die Kinsenäbgabe wird bis zur Einführung einer
Wehrsteuer weiter erhoben. Die interfraktionelle
Konferenz beschloß in einer 2. Konferenz am 19.

August, zu der auch die kleineren Fraktionen geladen

werden sollen, die endgültige Bereinigung
vorzunehmen.

In Basel-Stadt ist die Initiative aus Verbot

der nationalsozialistischen Organisationen zustande
gekommen.

Das Aktionskomitee gegen das
Strafgesetzbuch hat gegen das Resultat der Abstimmung

vom 3. Juli beim Bundesrat Kassationsbeschwerde

eingereicht, die sich hauptsächlich mû die
beiden kantonalen Plakatverbotc von Bern und Solo-
thurn stützt.

Ausland.
Lord Runciman ist letzten Mittwoch zur

Uebernahme seiner Vermittlertätigkcit in Prag
eingetroffen. Sehr bezeichnend für die Schwierigkeit seiner
Ausgabe ist die Antwort, die er Lord Halifax gab,
als ihm dieser seine Ansichten darüber auseinanderlegte:

„Sie setzen mich in einer Nußschale auf dem

Ozean aus." In der Tat, treffender könnte man wohl
kaum diese Schwierigkeiten kennzeichnen. Denn im
Grund dürste es sich ja nicht so sehr um die
Gleichberechtigung der Sudetendeutschen mit den Tschechen
Hanseln — das ist mehr nur eine vorgeschobene
Fassade — als um eine machtpolitische Frage
Deutschlands: Via Prag sucht Hitler den Balkan zu
gewinnen, via Prag die deutsche Hegemonie nach dem
Osten auszudehnen. Darum ist man so skeptisch, ob
nicht alle Vermittlungsversuche letzten Endes eben
noch zum Scheitern verurteilt seien. Auch was man
jetzt wieder hört paßt zu dieser Auffassung. Die
tschechoslavakische Regierung hat den Sudetendent-
schen den Entwurf des neuen Statuts mm offiziell
zugestellt. In einer eben veröffentlichten Broschüre
lehnen diese dasselbe aber kurzerhand ab, noch ehe

Lord Runciman seine Vermittlung aufgenommen
bat und wie man vermutet, nicht ohne vorherige
Besprechung mit den reichsdcutsàn Stellen. Das wird
als eine neue illvhalc Verschärfung ocr Situation
empfunden, lind auf dem großen deutschen Turnfest
in Bresla», an dem die Sndetcndeistschen teilnähmest,
bekannte sich Henlein neuerdings uneingeschränkt znch
deutschen Volkstum. Zwar sagte er allerdings: „geben
wir dem Staate, was des Staates ist", aber man
spürt nur allzu deutlich, daß das Herz, die
Vaterlandsliebe wo anders ist.

Eine überaus erfreuliche Kunde dagegen kommt
aus dem Balkan, diesem frühern Pulverfaß Europas.
Bulgarien hat sich mit der Balkan-Entente aus¬

gesöhnt. Es hat mit diesen Staaten zu Saloniki
einen Nichtangriffspakt abgeschlossen. Die Balkan-
Entente verzichtet ans die Militärklauseln des
Friedensvertrages von Neuillv und gibt Bulgarien damit
seine Wehrhobeit wieder, andererseits „verpslichten sich

Bulgarien, die Türkei, Rumänien, Jugoslawien und
Griechenland zum Verzicht ans jede Gewaltanwendung

in den gegenseitigen Beziehungen" Der Pakt
von Saloniki wird von Paris und London restlos
begrüßt und von Deutschland mit Aufmerksamkeit
beachtet, denn okme Zweifel wird es über kurz
oder lang am diesem Boden der französischen und
englischen Rivalität, d. h. auk Schranken für seine
östlichen Hcgemoniebestrebnngen stoßen.

Nun fängt, um das Leid der unglücklichen Juden
zu vermehren, auch noch Italien in Nachahmung
Deutschlands an, in „Rassentheorie zu machen". Der
Sekretär der fascistischcn Partei S ta race erklärt
die Lösung der Judenfrage als wichtigsten Bestandteil

der sascistischen Rassenlehre. Dagegen hat sich

nun der Papst — zum Aerger Mussolinis — in
einer Ansprache an die Schüler eines katholischen
Kollegiums gewandt: Die Rassentheorie sei unvereinbar

mit der Lehre der katholischen Kirche, die ans
der Universalität und nicht ant dem „Separatismus"
bernbe. Es sei bedauerlich, daß Italien glaube,
Deutschland nachahmen zu müssen. Das ist ein
mutiges und ein wichtiges Bekenntnis des Papstes,
wenn es auch in Italien und in Deutschland nicht

(Fortsetzung siehe Seite 2.)

«

für den Frieden in den Vordergrund, in ollen
offiziellen Begrüßungen wird speziell die Arbeit
für den Frieden des J.F.B, gewürdigt, selbst
bei den beiden offiziellen Gottesdiensten, dem
einen besonders festlichen, in der großen St.
Giles-Kathedrale von Edinburgh, und dem
andern 8 Tage später in der Unwersitätskirche in
Aberdeen, wo der betagte Bischof von Aberdeen
in unendlichem Ernst und Eindrücklichleit darauf

aufmerksam macht, wie notwendig dle
Arbeit für den Frieden sei, wie vergeblich aber
alle unsere Bemühungen wären, „wenn wir
Christi Geist nicht haben." — Es wurde uns
nachher gesagt, daß gerade dieser Bischof sein
ganzes Leben in den Dienst der Friedenssachs
gestellt und daß der Kummer über die
Wiederaufrüstung Englands ihm schier das Herz gebrochen

habe. Einfache Leute auf der Straße, in
Verkaufsläden oder wo man etwa mit ihnen
zusammen kommt, begegnen uns mit Ehrerbietung

und Verehrung, „weil wir für den Frieden
arbeiten". Die Anträge, die in der Frredens-
kommiision formuliert werden, scheinen somit
letzten Endes nur die Auswirkung dessen zu
sein, was alle Menschen in diesem Lande
empfinden und wünschen. Und nicht allein nur die
Resolutionen, sondern der ganze Geist, der an
dieser Tagung zum Ausdruck kommt, werden
den einzelnen Delegierten starken Ansporn sein,
in ihrem Lande wiederum mit altem Ernst an
der Verständigung zwischen den Menschen im
Kleinen und im Großen weiter zu arbeiten.

Natürlich sind nicht alle Kommissionen für
alte Länder von gleicher Wichtigkeit. So ist
die neugegründete Kommission für .Haus¬
haltwesen, die sicher manchem in dieser Beziehung

noch rückständigeren Lande wertvolle
Hinweise zu geben vermag, von den Bestrebungen
bei uns in der Schweiz längst überholt. Auch
die Kommissionen für Volisgesundheit. Hygiene
und Kinderfiirsorae vermögen uns nichts Neues

zu bieten. Wichtig dagegen sind auch für uns
die Beschlüsse der Kommission über

Wanderungsfragen

die sich Heute ganz besonders mit der
Flüchtlingshilfe abgeben muß. Sie lauten wie folgt:
„Angesichts der furchtbaren Lage der Flüchtlinge
und Staatenlosen und der Notwendigkeit ihnen
zu helfen, ihr Recht auf Arbeit zu sichern und
ihnen die Möglichkeit der Wiedereinordnung in
die Gemeinschaft zu geben, in Erkenntnis der
Schwierigkeiten, die ihre Aufnahme einzelnen
Ländern verursacht, meint der Internationale
Frauenbund, daß die Lösung dieses
Problems auf internationalem Wege gesucht werden
muß. Der I. F.B. dringt daher darauf, daß
die humanitäre Arbeit im Interesse der Flüchtlinge,

der bisher die Wirksamkeit des Nansen-
komitees und anderer Organe gegolten hat/fortgesetzt

werden soll und daß das internationals
Komitee für Flüchtlingshilfe, dessen Bildung in
Evian angeregt wurde, sofort an die Arbeit
gehen soll." Er bittet ferner die Nationalbünde,
1. die Bedingungen zu untersuchen, unter denen!

Angehörige ihrer Länder auswandern; 2. da,
wo er noch nicht existiert, einen guten Hilfsdienst
für Wanderungsangelegenheiten zu organisieren,
dem es obliegt, mit Hilfe eines aus Männern
und Frauen bestehenden tüchtigen Personals
Auswandern zu helfen und für ihre Ausbildung
Sorge zu tragen: 3. durch diesen Wanderungs-
Hilfsdienst auch die Verbindung mit den
Ausgewanderten in ihrer neuen Heimat aufrecht zu

Tagung des Internationalen Frauenbundes
11.-24. Juli 1938 in Edinburgh.

Der Internationale Frauenbund,
der die großen nationalen Frauenbünde der meisten

bedeutenden Länder der Erde in sich vereinigt,

hätte für sein Zgjähriges Jubiläum keinen
wirkungsvolleren Rahmen finden können als die
schottische Kapitale Edinburgh, Edinburgh, die
Stadt der reichen historischen Vergangenheit, —
der geistigen Fübrer, der Denker und Dichter.
Alles weit überragend thront in der Mitte der
Stadt die wuchtige' Festung, in der .jede Handvoll
Erde getränkt ist mit historischer und legendärer
Ueberlieferung. In der Assembly Hall, einem
kirchlichen Gebäude mit vielen großen Bersamm-
lungs- und Konferenzräuinen — das dem I. F. Bd
zur' Verfügung gestellt worden ist und worin
sämtliche Kommissionen und die Plenarvcrsamiii-
lungcn tagen — steht in der weiten Eingangshalle

die Statue von Iahn Knox, dem herben
schottischen Reformator, von dem"gesagt wuroe,
daß er vor keinem Sterblichen je Furcht
empfunden habe. In der Gartenanlage der stolzen,
vornehmen Princeß-Strcet, die sie meisten
Hoteis in sich vereinigt und einer der
Hauptanziehungspunkte der Fremden bildet, erhebt sich
das monumentale Denkmal Walter Seotts. Mag
man auch noch so stark mit der Arbeit des
Kongresses selber beschäftigt sein, so wird man
doch seltsam mitgerissen von der Atmosphäre dieser

einzigartigen Stadt, in der die Erinnerung
an das, was' gewesen ist, gleichsam noch heute
die Luft durchtränkt.

Die Jubiläumsfeier des J.F.B, ist ja wohl
auch darum nach Edinburgh verlegt moreen, weir
Schottland die Heimat ist seiner langjährigen
Präsidentin, Lady Aberdeen, die während 36

Jahren das Szepter geführt und es erst vor
2 Jahren niedergelegt' hat. Die genannte
Tagung wird denn auch stark zu einer Huldigung
an Lady Aberdeen selbst, die der Tagung trotz
ihres hohen Alttrs vom Anfang bis zum Schluß
beiwohnt und in lebhaften Ansprachen ihr
immer noch großes Interesse an der Arbeit des

J.F.B, bezeugt.

Von den heute dem J.F.B, angeschlossenen
33 Ländern sind 31 durch kleinere und größere
Delegationen an der Jubiläumsfeier
vertreten.' Besonders zahlreich sind die Vertreterinnen

einiger überseeischer Länder, Südafrika,
Australien und Indien, von denen die letzteren
in ihren malerischen Gewändern auch in
Edinburgh wieder ganz bedeutendes Aufsehen erregen.

Es ist naheliegend, daß die nächstliegendsten
wie Großbritannien selbst und die

skandinavischen Länder starke Delegationen schicken.
Die schweizerische Delegation mit ihren 16 Gliedern

ist ebenfalls ganz ansehnlich. Im ganzen
sind etwa 1999 Delegierte anwesend und der
Kontakt untereinander gestaltet sich zu einem
sehr lebhaften und sicher auch für die künftige
Arbeit nicht wirkungslosen.

Die Arbeit wird besorgt in einer ganzen
Anzahl von K o m mi ssi o n s s i tz u n g e n, in
denen die einzelnen Probleme noch einmal durch-
bcsprochen und die Anträge formuliert werden.
In den P l e n a rv e r s a m m I u n g c n werden
dann die verschieoenen Berichte vorgelegt,
diskutiert und über die daraus resultierenden Re
solutionen abgestimmt und den Ländern zu
weiterer Befolgung und Verarbeitung mit nach Hause
gegeben.

Die wichtigste und zugleich eine der ältesten
Kommissionen ist wohl diejenige für

Friede und Schiedsgericht

und zwar wird nicht bloß innert dieser Kommisston

über den Frieden diskutiert, dies Wort
bildet in der Tat den Hauptinhalt, das stärkste
Tiskussionsobjekt der ganzen Tagung. Das darf
dem J.F.B, ruhig zugestanden werden, er geht
nicht um diese heikle Frage herum, llcberall und
bei jeder Gelegenheit wird betont, daß hierin
die wichtigste Forderung, das dringlichste
Bedürfnis aller Menschen beschlossen liege. Lady
Aberdeen stellt in ihrer Ansprache die Arbeit

Gladiolen
Die Gladiolen blühen. Sommer wird's. Sein heißer

Atem brennt in den sarbiaen Gluten ihrer Kelche

und wenn sich die stolzen Risven zu Garben einen,
lodert ihr Brennen hoch über dem Farbenjubel
unserer Blnmenschausenster.

Nie habe ich schönere Blüten, tiefere Farben,
größere Samtkelche gesehen, als ans 1699 Meter
Mcercshöhe im Heiligtum des Doktor Ruhlein.

»

Die Bergterrasse liegt fern und einsam. Aus der
weitgedehnten Ebene des breiten Flusses klettert ein
schmaler Pfad über steile Kalkselsen zu den blumigen
Matten der hochgelagerten Mnldc, die wie eine
riesige grüne Muschel in der Sonne liegt. Braune
Holzhäuser scharen sich um ein Kirchlein, weiter
oben am Bcrgwald tragen großangelegte Steinbauten
auf ungezählten Loggien Not und Schmerzen der
Menschen in das heilende Licht der Bergsonne. Eine
gesonacrte Welt ringt liier um Leben und Gesundheit.
Aerzte walten ihres Amtes, viele Aerzte, dienende
Schwestern huschen von Bett zu Bett.

Zwischen Dorf und Krankheitswelt liegen braune
Holzhäuser. Eines ist da, das in schweigender
Einsamkeit von der oberhalb durchführenden Dorfstraßc
sich abkehrt und seine Kammern und breiten Lauben

nach vorne öffnet, wo die Sonne in ungehemmten
Lichtsluten hereinbricht.

Nie tönt srobes Kinderlachen durch seine Räume,
noch vibriert die Lust vom sprühenden Hauch
geselligen Lebens. Um seinen Dornröschenschlaf wächst
mit jedem Jahr höher das Geranke, das oft dornige

Geranke vor Legende, der phantasiegeborenen

Geschichte. Dichtung und Wahrheit verflechten sich zu
einer Hecke, die wächst und trennt.

Hier wohnt Doktor Rnhlein. Das beißt: hier
sorgt eine ältliche streitbare Maid für des Doktors
leibliches Wohl, hält das stille Haus in Ordnung
und dient ihrem .Herrn in stachliger, doch unwandelbarer

Liebe
Das Arbeitsgebiet des Arztes sind die niedern,

oft iveitoerftreuten Holzhütten und scrnab liegenden
Berggütchen, oft auch die von Not und Gram
vollgcvreßten Steinhäuser am Bergwald. Seine Ar-
beitsräumc aber bciinden sich mcnschcnnah im
Zentrum des Dories. Dort suchen ihn die Kranken
aus — das stille Haus am Hang sieht selten einen
Patienten...

Vornczu ist ein Stück Bcrgweive zu Gartenland
umgegraben und wenn zur Mitsommerzeit die
strahlenden Tage nicht verlöschen wollen und die Klarheit
der Bergnächte durchjanchzt wird vom Frendenrus
alpfroher Wanderer, dann wandelt das schollenbraune
Geviert sich zum grünen Halmenfeld.

Im späten Bergfrühling wurden Hunderte von
Gladiolcnzwiebeln, fernher aus den Niederungen
holländischer Bliimcnzüchtereien kommend, in die Erde
dieses hochgelegenen Gartens gesenkt, um von der
Bergsonne innert kürzester Frist zu gesteigertem Leben
erweckt z» werden.

Und die Kinder des Tieflands spüren die Kraft des
Lichte? und wissen um die kargbemesseue Zeit des
Bergsommers: erst noch stachen ihre grünen
Blattschwerter spitz durch die Erde und schon wölben sich
im ausstrebenden Rispenwalde die grünen Knospen in
schwellender Fülle.

Das ist die Zeit, wo man den Doktor Ruhlein
früh Morgens in seinem Garten sehen kann, wie er
mit zärtlicher Behutsamkeit zwischen den hohen Halm¬

schwertern seiner Blumenplantage sich zu den ersten
Blütenschalen beugt oder am Abend wohl eine Stunde
lang den Rieselstrahl aus dem Schlauch über seine
Lieblinge sendet.,.

Und sie danken ihm seine Pflege. Denn nun hebt
ein Blühen an vor dem stillen .Hause, solcher Art
man weit und breit nicht findet. Vom tiefsten
Purpurschwarz glühen oie Kelche bis zu der leuchtenden
.Helle oes Goldes, blendendes Weiß gesellt sich zu
malvensnttem Dunkel. Kelch um Kelch Sssnet seine
Schale, jeder Morgen bringt neue Blüten. Vor dem
stillen Hanse lodert ein Farbcnransch in betörender
Fülle.

Wenn der Arzt des Morgens das Haus verläßt,
trägt er nicht selten einen ganzen Arm voll der
samikelchigen Blütenrispen. Ost schellt jetzt auch die
Hausglocke und die abends geschnittene Fütle wird
als leuchtcnoe Garbe weggetragen. Selbst die rauh-
bauzige Resi bringt auf Anordnng ihres .Herrn vom
blühende» Reichtum in die Stuben der Kranken und
manch abgezehrte Hand hält in heißem Lebcnshunger
die kühlen Wunderblumen umklammert.

Jabr um Jahr bringt der einsame Mensch aus
dem stillen Hanse seine blühenden Gaben zu den
Kranken. Sie lohen als Grüße oes Sommers am
dunkeln Schmerzenslager, liegen in den überschmalen
Händen Genesender als blühender Rückruf zum Leben,
entzünden in den stillen Augen der Ergebenen das
wunschlose Freuen.

So viele aber auch abgeschnitten und weggetragen
werden, der Garten gibt neue Blüten.

Er selber, der Herr des Gartens, erwartete einst
von ihm die üblichen Erträgnisse für Küche und Hans.
Das war damals, als die lichtdurchsluteten Kämmern
erwartungsvoll offen standen, um die junge Herrin
aufzunehmen. Doch als sie dann kam, nistete sich

statt des lachenden Lebens das dunkle Unheil unter
ven Sonnengiebel und ihr Scheiden hat dem jungen
Arzt das Lachen aus den Augen genommen, — Der
Garten blieb unbebaut, das Haus einsam.

Da war es die Not der Mitmenschen, die
heischend in seinen Tag siel, die fortan das Leben des
Doktor Ruhlein bestimmte.

Ueber dem wurden seine Haare weiß.
Dann eines Frühlingstages legte er die ersten

Blumenknollen in den arg vernachlässigten BodeN.
Ein Versuch wars, mehr nicht. Und siehe! Ans den
unscheinbaren Zwiebeln erblühten im kräftigen Hauch
oer Höhe die wundervollen Gladiolen.

Das war der Anfang. Mehr wurden es jedes Jahr,
und heute mögen die elfhundert Knollen das Minimum

dessen bedeuten, was die Resi jeden Frühling
unter Brummen und vergeblichem Protest
einzupflanzen bat.

Die Gladiolen blühen, der Sommer zieht ein.
Immer, wenn ich die leuchtenden Kelche sehe, drängt
sich das Wild eines hochgelegenen Gartens in die
Erinnerung: lodernde Blütenfackeln stehen in
leuchtender Fülle und mitten unter ihnen bewegt sich das
silberweiße Haupt des Doktor Ruhlein, der von den
üppigsten Blüten Garben bindet für seine Kranken.

Mathilde Wucher.

Die Kindergärtnerin
Vielleicht hat die Vergangenheit oder ein Traum

den Tag verwandelt, an dem ich zum ersten Mal
den Kindergarten besuchte. Noch sehe ich vor mir
das schöne Fräulein, die Tante Petersen, der meine
Mutter mich anvertraute. Tante Petersen trug ein



gerne gebort wird, Mussolini bat bereits daraus
reagiert. „In der Rasssnfrage", sagte er in einer
öffentlichen Ansprache in Forli. werde der Fascismus
geradeaus marschieren, die Behauptung, er habe
irgendwer, oder irgendwas nachgeahmt, sei absurd.
Vom nächsten Jahre ab sollen nun in Italien die
indischen Schüler vom Unterricht ausgeschlossen werden

und in Deutschland wird nach dem 3V. September
sämtlichen jüdischen Aerzten die Approbation

entzogen. Ein kleiner Trost in diesem neuen unsäglichen

Leid Ungezählter wenigstens ist, daß sich m
London bereits der ständige international« Ausschuß
der Konferenz von Evian gebildet hat und der
Direktor des ständigen internationalen Sekretariates in
der Person des Amerikaners Rüssel ernannt ist. Es
ist höchste Zeit, der Verzweiflung dieses unglücklichen
Volkes in internationaler Zusammenarbeit zu Hilfe
zu kommen.

Die russisch-iapanischM Grmzstreitigkeitm haben
sich zu eigentlichen militärischen Kämpfen mit
Artillerie, Tanks und Bombenabwürfen verschärft. Doch
bosst man noch immer, daß es der Diplomatie
gelinge, die „Zwischenfälle" zu „lokalisieren". Das
Interesse dafür ist sicher beidseitig vorbanden, denn
weder Japan, das, in ^ China festgelegt ist, noch
Rußland um seiner innern Krise willen dürsten kaum
das große Risiko eines Krieges aus sich nehmen
wollen. Die große Frage ist nur die: wie weit
gehorchen d,e beidseitigen Militärs ihrer heimischen

Diplomatie. Von Interesse in diesem
Zusammenhang ist, daß Japan neue Friedensfühler
nach China ausgestreckt haben soll.

erhalten — in engem Einvernehmen mit den
einschlägigen lokalen Organen — und zwar nicht
nur im Hinblick auf Auswanderer nach Ueber-
seeländern und in Europa selbst, sondern auch
im Hinblick auf auswandernde Arbeiter,
einschließlich Saisonarbeiter und zeitweilig beschäftigte

Erwerbstätige.
Die Kommission für

Frauenberufe

befaßt sich u. a. mit der Frauenarbeit in der
Landwirtschaft und dem Haushalt. Sie begrüßt
die Entschließung des Internationalen Arbeitsamtes

betr. Schutz der Hausangestellten und
hofft, daß ihre Arbeitsbedingungen bald
Gegenstand einer Regelung sein werden. Sie
empfiehlt den angeschlossenen Nationalbünden
dringend, die öffentliche Meinung ihrer Länder zu
beeinflussen, damit diese Länder solchen
gesetzlichen Regelnngen zustimmen. In Anbetracht der
großen Anzahl der in der Landlvirtschaft
beschäftigten Personen, die jetzt außerhalb jeglicher
Arbeitsregelung stehen, bittet sie ferner die
angeschlossenen Bünde, bei ihren Regierungen
vorstellig zu werden, damit die Sozialgesetzgebung
weitgehend auf diese Arbeiter ausgedehnt wird
und sie dem Arbeitsinspektorat unterstellt werden.

Die
Pressekommission

unternimmt denselben Feldzug wie der B.SL.
gegen die zunehmende Tendenz sensationeller
Berichterstattung gewisser Presseorgane. Sie stellt
auch fest, daß ungenaue Wiedergabe von
Nachrichten allen Friedensbestrebungen schroff
entgegenwirken und wünscht deshalb, daß alle
Nationalbünde sich anstrengen, um die genannte
Tendenz in ihren eigenen Ländern zu bekämpfen
mittelst Aufklärung der öffentlichen Meinung
und durch die Frauenorganisationen und die
Jugendbewegung.

Die Kommission für

Rundfunk

empfiehlt folgende Anträge zur Annahme: „Der
I.F.B. betont die Bedeutung von Frauen-
vorträgen im Rahmen des Rundfunks und
ist überzeugt, daß solche Sendungen von besonderem

Werte sind im Hinblick auf die Hebung
des kulturellen Niveaus der Frau, die Verteidigung

ihrer Rechte, die Bekämpfung sozialer
Uebelstände uno die Befriedung der Welt. Daher

dringt der Bund darauf, daß in allen Ländern

die Frauen, die die erforderliche
Sachkenntnis besitzen, sich für diese Sendungen
interessieren, sie organisieren oder selbst daran
teilnehmen und sich um die Ausdehnung des
Wirkungsbereichs oer Frau innerhalb des Rundfunks

bemühen. Anderseits empfiehlt der J.F.B.,
daß die einzelnen angeschlossenen Bünde Hörer
und Hörerinnen veranlassen, sich zu Gruppen
zusammenzuschließen, um gemeinschaftlich die
Sendungen genau zu verfolgen und eventuell
Kritiken und Vorschläge zur Kenntnis der zuständigen

Behörden zu bringen.
Tüchtige Arbeit leistet vor allein die Kom¬

mission für das

Lichtspielwesen

unter der sachkundigen Leitung von Mme Dulac,
welche als Professor für künstlerische Filmkunde
in einer Schule in Pari» amtet. In Anerkennung

ihrer Anstrengungen um Hebung des
Niveaus des künstlerischen Filmes wurde sie letztes

Jahr von der französischen Regierung zum
Mitglied der Legion d'Honneur ernannt. Ans
Grund ihrer Berichterstattung stimmt die
Versammlung einstimmig folgender Resolution zu:
„Da die Filmindustrie noch dem Geschmack eines
Publikums Rechnung tragen muß, das von den
diesem neuen Kunstzweige innetvohnenden
Möglichkeiten nichts weiß, bittet der Lichtspielausschuß

den I. F. B., die angeschlossenen Bünde
zu ersuchen, in der kommenden dreijährigen
Geschäftsperiode bildend auf den Geschmack des
Publikums einzuwirken durch Ausnützung der
folgenden Möglichkeiten: s) Förderung von in
künstlerischer und sittlicher Beziehung wertvollen

Filmen (die nur zu oft vernachlässigt werden)

durch Vorträge, Vorführungen, die
Verwendung von Schmalfilmen sowie durch sonstige
geeignete Mittel. — b) Belehrung der Jugend
in Schule und Universität über die Technik und
kritische Wertung der Filmkunst. — o) Verleihung

von Auszeichnungen (Medaillen oder
Diplome) an die Lichtspielhäuser, die Filme
zeigen, welche die wissenschaftlichen vorumcntari-
schen, journalistischen, bildhaften, Humanitären
uUd praktischen Möglichkeiten der neuen Kunst
herausstellen. — à) Universelle Propagandaseld-
züge im Hinblick auf die vollkommene Entwicklung

der Filmkunst in allen ihren Formen. —
s) Wirken für die Notifizierung und Anwendung
des Bölkerbundsabkommens, das die Erleichterung

des Lehrfilmaustausches von Land zu Land
anstrebt; auch soll darauf hingearbeitet werden,
daß das im Rahmen des Völkerbundes fungierende

Internationale Institut für Lehrsilmwe-
sen seine Arbeit wieder aufnimmt.

Dies in Kürze nur einige der Arbeitsresultate.
Das wichtigste liegt ja nicht im Wortlaut der
Beschlüsse, sondern im Geist, in dem sie
vorgeschlagen und aufgenommen wurden und dieser
Geist war ein guter. Viel dazu beigetragen hat
die Präsidentin, Baronin Pol Bosl, die
vor zwei Jahren an den Platz von Lady Aberdeen

gewählt wurde und die mit Viet Güte
und Liebenswürdigkeit, aber auch mit ruhiger
Bestimmtheit und Konsequenz die Verhandlungen
leitete uno für jedes einzelne, das mit einem
Anliegen zu ihr kam, Zeit und Verständnis
ausbrachte. Sie stellte sich selbst höchst bescheiden

hinter Lady Aberdeen, der ja alt die
offizielle Ehrung der Tage galt. Trotzdem oder
vielleicht gerade darum gewann sie sich spontan
die Sympathie aller Delegierten. Und für uns
Vertreterinnen der Nationalbünde, die wir gegenüber

einer oft nicht sehr einsichtigen Öffentlichkeit
den Beweis zu erbringen haben, daß diese

Verbindung über die Grenzen hinweg eine
Notwendigkeit ist, daß der Anschluß an den J.F.B,
ein unentbehrliches Mittel bedeutet, den Blick
zu weiten und Beziehungen mit den Menschen
anderer Wesensart, anderer Rasse und Sprache
aufrecht zu erhalten, bedeutet es eine unendliche

Erleichterung, sich überzeugen zu dürfen,
daß das Steuer des I. F. B. in den besten Händen

liegt, daß dieser unserer internationalen
Präsidentin unbedingtes Vertrauen entgegengebracht
werden darf.- C. N.

- Weitere interessant« Details über diese Tagung
werden folgen. Red.

Baronin Boël
die Präsidentin des Internationalen Frauenbundes.

Die Baronin Bosl, geborene Martha van Kerc-
hove van Denterghem, ist in Gent am 3. Juli
1877 als Sproß einer in Belgien seit mehreren
Jahrhunderten wohlbekannten Familie zur Welt
gekommen. Ihr Vater, der Graf Oswald van
Kerchove van Denterghem, Jurist und bekannter
Botaniker (er war der Gründer der berühmten
Flovalien von Gent) wurde kurz nach ihrer
Geburt zum Statthalter der Provinz Henegau
ernannt. Erst 1884 kehrte sie in ihre Vaterstadt
Gent zurück. Hier begann sie ihre Studien in
einer von ihrem Großvater gegründeten
städtischen Schule. Dann ging sie nach Paris, wo
sie zuerst das Primarlehrerinnen-, dann 1898
das Sekundarlehrerinnenpatent erwarb. Anderthalb

Jahre lang besuchte sie die Zeichen- und
Malschule der Akademie Julian. Im Oktober

rosenrotes Kleid unter einer weißen ärmellosen
Schürze. Es war ein Kleid von der Farbe der
Heckenrosen, das anzusehen glücklich machte. Die
junge Kindergärtnerin duftete leise nach Blumen,
nach jenen zarten Heckenrosen, wie sie bei mir
daheim am Waldrand blühen. Wie gut war es, daß
dieses schöne, liebe Fräulein meine Tante war, die
Tante von vierzig Kindern, die von einem Tag
zum andern meine Schwestern und meine Brüder
wurden, mit denen ich spielen durfte.

Es gab einen großen Hof. der von hohen Bäumen

eingefriedet war und wo Tante Petersen uns
singen lehrte:

„So gemeinsam wir spielen,
So gemeinsam im Kreis."

Die hohe, helle Stimme der Kindergärtnerin muß
ihrem Herzen ähnlich gewesen sein. Ich hätte wohnen

mögen in dicier Stimme. Klar und froh klang
alles, was sie sagte und sang: ein Lied der jungen
Jahre, das mir geblieben ist und das noch klingen
mag, süß und lieb wie einst.

Aus weißem Sand bauten wir kleine Gärten.
Winzige Zweige wurden zu Rauschebäumen. Die
zierlichen Wege, die wir anlegten, erschienen mir groß
und weit, und jeder Weg führte zu einer Ueber-
raschung. Da gab es plötzlich kleine Steingrotten,
dann wieder eine Hütte aus glitzernden Muscheln,
ein Blumenbeet oder einen Sternhimmel aus der
Erde, schimmernd in allen Farben. Ich erinnere mich
an die vielen Strohblumen, mit denen wir spielten.
Die bunten Farben sangen. Wie gefällig, wie
entgegenkommend erschien mir alles. Selbst die stillen,
kleinen Geräte, wie Eimer, Schaufel, Formen, alles
schien zu sprechen: nimm mich, sviele mit mir.

Zutraulich waren die Vögel, wenn wir ihnen

Brosamen zuwarfen. Zwitscherte einer „Kiwit-kiwit",
hieß das „danke schön". Manchmal klang es leicht
fragend: „Habt ihr noch mehr? Das Brot war gut.
Kiwit-kiwit." Dann wieder rief einer: „Sieh, wie ich
fliegen kann. Kiwit-kiwit", breitete die Schwingen
aus und im leichten Fluge gings bis in die höchste
Baumstütze. Die Vögel waren eigens von Tante
Petersen hierher bestellt worden. Die Vögel wußten
genau, daß sie zum Kindergarten gehörten. Sie kamen
»eden Morgen wieder. An ven Federn glaubre ich
sie zu erkennen. Es waren keine Waldvögel, es waren
richtige Kindergartenvögel. Sie hörten zu, wenn
Tante Petersen sang und um ihre Lieder zu hören,
kamen sie eigens in ven großen Saal, wo wir an langen

Bänken und vor schmalen Tischen saßen.

In diesem Saal, wo wir uns bei Regenwetter
wushielten, machten wir verschiedene kleine
Handarbeiten. deren Herstellung mich tief entzückte. Wir
flochten kleine Körbe aus buntem Glanzpapier, die
wir mit heimnehmen durften und die um Weihnachten

an den Christbaum gehängt wurden. Wir
fertigten Silberketten an, formten niedliche Kelche aus
Staniol. Das war das Silberpapier, das köstlich
anzusehen war.

Es hing ein Bild an der Wand, von dem Tante
Petersen uns sagte, daß es „Wandersmann und
Lerche" hieß. Das Bild stellte eine sommerliche
Gegend dar, ein reifes Kornfeld unter einem ruhig»
blauen Himmel. Es war ein Weg da, von dem
man nicht wußte, wohin er führte. Weit war die
Welt und sehr schön. Ein Wanderer war da, der
nicht daran dachte, wohin er ging. Er sah nach
oben, wo in der blauen Luft die Lerche flog.

Der Wanderer wußte, was die erste Lerche sang.
Er war vogelsprachekund. Und Tante Petersen kannte
die Geschichte, die so anmutig klang. Durch das ge-

1898 heiratete sie den Baron Pol Bosl und
wohnte von da an im Winter in Brüssel, im
Sommer in La Louviöre, wo ihr Gatte seine
wichtigen Metallwerke leitete. Dort, vor den
Problemen, die sich zwischen Kapital und
Arbeit stellten, begann sie sich ganz besonders um
soziale und Arbeiterfragen zu kümmern.

Ihr Gatte trat 1900 in die Deputiertenkammer,-
und die in der Familie Kerchove van

Denterghem stets verfolgten politischen Fragen nahmen

nun im Leben des jungen Paares eine wichtige

Stelle ein.
1914, gleich zu Beginn der deutschen

Besetzung, richtete die Baronin Bosl einen Post-
dienst zwischen den Soldaten an der Front und
den im besetzten Land gebliebenen Familien ein.
Sie dehnte ihre wohltätige Aktion auch auf die
ganze Provinz Henegau aus, mit welcher sie
so viel Bande verknüpften, und weiter auch
auf die nördlichen, an 'Henegau stoßenden
französischen Departemente. Im Oktober l916 wurde
sie verhastet und im Dezember des gleichen Jahres

zu zwei Jahren Gefängnis in Deutschland
verurteilt. Ihr Gemahl, obschon vom Kriegsgericht

frei gesprochen, wurde als unerwünscht
bis Kriegsende nach Deutschland geschickt.

Die Baronin Bosl kam zuerst ms Gefängnis
zu Aachen-, dann in dasjenige zu Siegburq, wo
sie bis Ende 1917 verblieb, in welchem Hahre
dann die Schwererkrankte gegen Frau von Schnee,
die Gattin des Gouverneurs von Deutsch-Ost-

Jntereffiert Sie das?
Die Frauen in den

Vereinigt«« Staaten
kaufen: 5>1—K5 aller Autos

51°/o des Benzins
87?(> aller Lebensmittel.

Sie besitzen;
7S?(, des gesamten Nationalvermögens,
40 aller Hypotheken und
85 ?o aller Sparkassengelder.

afrika, ausgetauscht wurde, welche wegen patriotischer

Betätigung verhaftet worden war. Sie
wohnte dann bis Kriegs;chluß in der Schweiz,
weil ihr die Heimkehr in ihr Heimatland
Verboten war.

Nach dem Waffenstillstand spielte sie, die unter

den Belgierinnen an erster Stelle stand,
eine höchst wichtige Rolle in der belgischen
Frauenbewegung. Zahlreich sind die Werke,
an denen sie mitarbeitete; 1921 schuf sie den
Landesverband liberaler Frauen, den sie bis 1937
präsidierte. Ebenso war sie Mitbegründenn der
„Noung Womens Christian Association" und der
Pfadfinderinnen in Belgien. Sie steht dem
gemischten Ausschuß des Landeswerkes für die
Kriegswaisen vor, sowie der „Blume des
Waisenkindes". Sie ist Mitglied des Verwaltungsrates

der Landeshilfe für die Waisen der Opfer der
Arbeit, sie steht in der Leitung noch vieler
anderer gemeinnütziger Anstalten und Stiftungen

(königliche Anstalt zu Messines, Haus der
Mütter in Uccle, Aktionskomitee gegen die
Reglementierung, Staatsunterstützung kinderreicher
Familien, Kinderwerk in Henegau, Sektion
Henegau des belgischen Vereins zur Bekämpfung
der Tuberkulose usw.). Dazu kommen Säug-
lingsfürsorge, Betätigung in Anstalten für Blinde,

Kranke und Arbeitslose.
Die Baronin Bosl sitzt als einzige Frau im

Komitee der gemeinnützigen Anstalt „Zum
Gedächtnis an die Königin Astrid",

Vergessen wir nicht, daß sie darüber die
Erziehung ihrer vier Kinder nicht vernachlässigte,
drei Knaben und ein Mädchen, die alle verheiratet

sind und hon denen sie 19 Enkei hat.
1929 wurde ihr Gatte in den Senat gewählt,

dessen Vizepräsident er zurzeit ist.
Das Ansehen von Baronin Bosl in Belgien

ist vermöge ihrer gesellschaftlichen Stellung und
ihres gemeinnützigen Wirkens groß. Keine Frau
wird in Belgien höher geachtet und geschätzt
und mehr geliebt.

Ihre Verdienste haben ihr zahlreiche Auszeichnungen

eingebracht, so ist sie Trägerin des
Leopoldordens, der Siegesmedaille, der Ehrenlegion,
der silbernen Ehrenmedaille der französischen
Republik, der goldenen des „Dankes Frankreichs"
usw.

- Desbatb hat die Baronin als ehemalige
Kriegsgefangene das politische Stimmrecht, welches die
belgischen Frauen im allgemeinen noch nicht besitzen.

öffnete Fenster drang von den nahen Feldern der
Dust von irischem Heu. ein Duft, der zum Bild
zu gehören schien.

Lerche, wie früh schon fliegest du
Jauchzend der Morgensonne zu?
Will dem lieben Gott mit Singen
Dank für Leben und Nahrung bringen.
Das ist von alters her mein Brauch.
Wanderer, deiner doch wohl auch?

Dem Wanderer träumte, er sei ein Vogel, und die
kleine Lerche war mit dem Menschen befreundet.
Wie gut die beiden einander verstanden. O, eS war
reizend. Mir war, als dürfe ich unsichtbar in diesem
holden Bild weilen. Das war im Sommer, da ich
siini Jahre jung war. Es duftete nach Heu, und
zwischen den Aehren blühten Mohn- und Kornblumen.

Eines Tages kam ich Tante Peterien ganz nahe,
so nahe, daß ich mich in ihren Augen spiegeln konnte.
Warum sie mich zu sich ans Pult rief, weiß ick
nicht mehr. Sie muß sehr schöne Augen gehabt
haben. DaS stille Blühen dieser blauen Bergsce-
augen muß dem Herzen des jungen Mädchens ähnlich

gewesen sein. Wie anders wäre die sanfte Macht
eines flüchtigen Augenblickes erklärbar? Man hätte
wohnen mögen in diesen klaren Augen, die mir
unvergeßlich geblieben sind, da so viel Güte, so viel Herz
in einem Blick lag. An diesem Tag sang Tante
Petersen vom Engel. Nur flüchtig hatte ich bisher
von Engeln gehört. Wie hätte ich mir einen Engel
vorstellen sollen, da ich nicht wissen konnte, wie dem
Menschen die Schwingen wachsen. Die Kindergärtnerin

hätte gewiß viel weniger schön sein können,
wie sie es in der Tat war, ich hätte gleichwohl
den ersten Engel nach ihrem Bilde geschaffen. Sie
wußte wohl nicht, daß sie ein Engel war, und doch

Bekanntlich ist Baronin BoSi inDubrovnic
(Ragusa) zur Präsidentin des Jnternatimralen
Frauenbundes an Stelle der von der Leitung
zurücktretenden Lady Aberdeen (der seitheri-
gen Ehrenpräsidentin) gewählt worden. Unter
ihrer klugen Führung kann der Bund vertrauensvoll

in die Zukunft blicken, sein Wohl liegt,
wie die eben abgeschlossene Jubiläumstagung
beweist, in guten Händen.

Julie Heierli l'
Im hohen Alter von 8V Jahren starb letzten

Sonntag an einem Herzschlag JulieHeierli. eine in weitesten Frauenkrersen,
namentlich be: den Frauen der Trachtenbewegung,

gar Wohl bekannte und hochverehrte
Persönlichkeit. Sie war die Trachtenforscherin
unseres Landes und man darf wohl behaupten,
daß unsere schweizerische Trachtenbewegung sich
an ihren Forschungen entzündete und dank ihrer
sich zu dem entwickelte, was sie heute ist. In
jahrzehntelanger, mühevoller Arbeit und noch zu
einer Zeit, als unserer alten bäuerlichen Kultur
— dank weit verbreiteter Unkenntnis — nahezu

der Untergang drohte, ist sie den verschwindenden

Volkstrachten von Tal zu Tal, von Ort
zu Ort nachgegangen. Alles durchsuchte sie, alles
sammelte sie mit eisernem Fleiß und Beharrlichkeit.

Die Ergebnisse ihrer Lebensarbeit hat sie
in dem großen fünsbändigen Werke „Die
Volkstrachten der Schweiz" zusammengefaßt, in dem
sie deni schweizerischen Bauerntum ein
unvergängliches Denkmal setzte. „Kein anderes Land,"
sagt z. B. die „N. Z. Z.", „besitzt eine
Veröffentlichung über seine Volkstrachten, das diese
Vollständigkeit und diesen Reichtum der
Dokumentation aufiveist".

Hochbetagt ist diese Fo rsch erin, als die sie
sich selbst betrachtete, nun dahin gegangen. Die
Schweizer Frauen trauern in ehrlicher Verehrung
um sie und das Frauenblatt wird es /ich nicht
nehmen lassen, ihren Leserinnen eine emgeh-nd«
Würdigung der Lebensarbeit dieser seltenen Frau
zu vermitteln.

Schutz der Kleinrentner*
Die Zahl der Kleinrentner (darunter sind alle

Nutznießer von kleinem Kapital verstanden) ist
ganz bedeutend. Sie haben durch ihren
ausgeprägten Sparwillen und die bescheidene Lebensweise,

ihr emsiges Schaffen, Ersparnisse gemacht,
die ihnen ein wenn auch bescheidenes Auskommen

im Alter geivährleisten sollten, sehen sich
aber nun bitter enttäuscht durch die neuen
Verhältnisse in der Wirtschaft und auf dem
Geldmarkt. Schon am Anfang der Teuerung litten
sie am meisten, da ihnen die Gelegenheit fehlt,
wenigstens einen Teil der Lasten auf andere
abzuladen, wie es bei Gewerbe, Handel und
Industrie der Fall ist. Jminer wieder wird betont,
daß jeder Produzent letzten Endes auch
Konsument sei, jeder Konsument auch Produzent.
Das trifft aber nicht zu beim Kleinrentner. Dieser

ist ausschließlich Konsument, also den
Preisschwankungen ausgeliefert ohne irgendwelche!
Möglichkeit des Ausgleichs. Seine Anpassung

besteht einzig und allein in noch ver-
mehrterer Spa r s a m keit, weiterer Herabsetzung
seiner Lebenshaltung, will er nicht der
Allgemeinheit zur Last fallen.

Interessen- und Berufsverbände verschaffen
sich im Parlament Gehör auf Kosten einer
breiten Schicht der Bevölkerung, der Sparer

und Kleinrentner. Dies«
werden bei sämtlichen Verhandlungen und
Entschließungen völlig außer acht gelassen,
ihre Interessen werden unterdrückt, sie werden
ihrem Schicksal überlassen. Solche Nichtachtung
birgt aber große Gefahren in sich für die Struktur

des Volkes und damit für den Staat. Eine
geloisse nicht unberechtigte Verbitterung stellt sich
ein, zermürbt die Widerstandsfähigkeit und
tötet den Sparimllen. Es ist höchste Zeit, daß
etwas getan wird zum Schutze dieses in Gefahr
schwebenden Standes, um ihn vor dem Untergang

zu bewahren, ihn nicht zu einer
staatsfeindlichen Einstellung zu führen. Es ist Pflicht
und hohe Aufgabe der Demokratie, sich für diesen

bedrückten Bevölkerungsteil einzusetzen. Mit
dem Beschluß zur Abwertung gab der Bundesrat

das Versprechen, nach Abhilfe zu juchen,

- Auszug aus dem van Frl. H. Egli an der
Jahresversammlung des Schweiz. G e m einnützi-
gen Frauenvereins in Aarau gehaltenen
V or t r ag.

war mir, als sänge sie ihr eigen Lied. Sie glich
der Saite einer Harie, die sich unscheinbar macht,
während sie schwingt und klingt.

Noch sehe ich sie vor mir, die kleine
Kindergärtnerin, die schon längst im Himmel bei den vielen
Engeln sein wird, und die mir damals vorsang.
Die schlanken Hände lagen ihr wie Blumen im
Schoß. Sie sah uns an, und vierzig Kinder lauschten.

Dann war sie Stimme, nur Stimme.
Es geht durch alle Lande
Ein Engel still umher.
Kein Auge kann ihn sehen.
Doch alles siehet er.
Der Himmel ist sein Vaterland,
Vom lieben Gott ist er gesandt.

Er gebt von Haus zu Hause,
Und wo ein gutes Kind
Bei Vater oder Mutter
Im Kämmerlein sich findt,
Da wohnt er gern und bleibt da,
Und ist dem Kinde immer nah.
Und geht das Kind zur Ruhe
Der Engel weichet nicht.
Er hütet treu sein Bettchen
Bis an das Morgenlicht.
Er weckt es auf mit stillem Gruß
Zur Arbeit und zum Frohgenuß.
O, lieber Engel führe
Auch mich den Kindern zu.
Die du so gern geleitest
Zur Arbeit, Spiel und Ruh
Bei solchen Kindern lieb und fein
Da möcht auch ich io gerne sein.

So sang das junge Mädchen den Engelsglauben,
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Erhältlich an den Bahnhöfen:
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Muri, St. Gallen, Romanshorn,
Wil, Wahlen, Zürich.

falls die Teuerung für geivisse Volkskreise
zu empfindlich werden sollte. Dies trifft in
vollem Umfange zu für diejenigen, die aus ihren
Ersparnissen leben müssen. Das Maß der
Teurung ist aber nicht voll ersichtlich aus den
jeweiligen Index-Veröffentlichungen über die
Preiserhöhung, sondern sie erstreckt sich auch
auf weitere Zwangsausgaben, die gerade die
Leute vorgeschrittenen Alters besonders treffen
wie Arzt, Apotheker, Optiker u. a.

Ganz besonders empfindlich getroffen werden
ober die Sparer durch die Senkung des
Zinsfußes; sie können unmöglich mehr
auskommen mit dein Ertrag ihres Sparkapttals,
müssen von demselben zehren und treiben so dem
Untergänge zu. Beispiele solcher Fälle drängen
sich jedem auf, der mit offenen Äugen durch
die Welt geht. Vormündern, Sachwaltern und
Anwälten wird es an Beweismaterial nicht
fehlen, wie notwendig es ist, ernstliche Maßnahmen
zugunsten dieses Mittelstandes zu ergreifen. Im
Zeitalter hoher Steuern durch bedeutenden Zins-
abban erschwerte Lebenshaltung für die Einen,
während die Geldnehmer von der Senkung
profitieren. Wahrlich eine ungerechte Verteilung der
Chancen. Es dünkt uns ein bedeutsames Zeichen
der Zeit, daß die Bankberichte sich eingehend mit
den Interessen der Einleger und dem Zinsproblem

befassen. Die letzten Berichte mahnen zur
Vorsicht, verweisen auf die Gefahren ses
weitgehenden Zinsaobaues und machen aufmerksam
auf die prekäre Lage der Kleinrentner.

Es läge nun nahe, auch für diese Benachteiligten

Hilfsmaßnahmen in Form von
Bereitstellung von Mitteln zu fordern, denn auch
dieser Stand gehört zum Bolksganzen. Wir
beschränken uns darauf, zu verlangen, daß ihnen
alle möglichen Erleichterungen in Steuern

und sonstigen Abgaben, wenn nötig bis zu
Steuerbefreiung und Erlaß der Couponsteuer
gewährt werden. Der Bund soll jede Gelegenheit
wahrnehmen, dem Zinsabbau zu wehren.
In dieser Hinsicht ist vor der Aprilsession der
Räte aus St. Gallen eine Eingabe mit 23
Unterschriften an das eidgenössische Fmanzdeparte-
ment abgegangen. Darin wurde auf die mißliche
Lage der Kleinrentner hingewiesen und der
Vorsteher des genannten Departemcntes gebeten, der
Angelegenheit seine ganze Aufmerksamkeit zu
schenken. Diese Eingabe wurde im Laufe der
Verhandlungen über die Zinsverhältnisse von Herrn
Nationalrat Dr. R. Gallatti aus Glarus in
keinem Referat eingehend erwähnt. Es wäre zu
begrüßen, wenn die heutige Versammlung durch
ein gleichlautendes Gesuch au den Bundesrat
die St. Galler Eingabe unterstützen nnd ihr
Nachdruck verleihen würde. Auf kantonalem Boden

wäre ein erster Schritt, das genaue
Studium der Steuerveranlagung auf alle Möglichkeiten

von Erleichterungen und zu veranlassen,
daß solche mehr als bisher angewandt werden.
Verlangen nach Abänderung der Steuergesetzgebung

iii den Kantonen, wo das Vermögen
besteuert wird, anstatt dessen Ertrag. Es besteht
eine Ungerechtigkeit darin, daß dlezenigen, die
aus dem Ertrag eines kleinen Vermögens leben
müssen ohne jedes andere Einkommen, sas
Kapital zu versteuern haben ohne Rücksicht auf
dessen Ertrag. In jedem Kanton müßte geprüft
werden, auf welchem Wege resp, durch wen eine
Aenderung (sosern sie nötig erscheint) bet den
Behörden beantragt werden soll. Wir in St. Gallen

haben eine diesbezügliche Eingabe der
Frauengruppe der freisinnig - demokratischen

Part er durch die städtische an die
kantonale Parteileitung gemacht, welche sas
Postulat im Großen Rat vertreten ließ. Es wäre
nun Sache einer dafür einzusetzenden Kommission,

die Wege zu prüfen und die
Borverhandlungen zu pflegen in Verbindung mit
Vertrauensmännern.

Erschrecken Sie nicht, verehrte Frauen, ob der
Schwierigkeit der Aufgabe. Lassen Sie sich nicht

irre machen durch Stimmen, die das Alter der
Fürsorge zuweisen wollen, dasselbe auf die Seite
schieben und nur dem werktätigen Volk und
der Jugend das Recht zu leben zugestehen. Es
geht um die Ehrfurcht vor dem Alter und
seinen frühern Leistungen! Die Sprechende würde
sich außerordentlich freuen, in Ihnen, verehrte
Gemeinnützige, Mitkämpferinnen für den Gedanken

zu finden.

Vom Einfluß der Lehrerin
Zum Gedächtnis an Bertha von Niederbäusern.

Vor Jahresfrist schied eine Frau aus oem
Leben, die ihre geistige Lebhaftigkeit ins ins achte
Lebensjahrzehnt hinein bewahrt hatte: Bertha
von Ntederhäusern - Schärer in Bern.
Ihr Dasein, das von einem unermüdlichen
Schafsensdrang und einem stets wachen Interesse für
alle Frauenfragen bewegt war, widmete sie als
Lehrerin zum großen Teil der Erziehung
junger Bläschen.

Wer, wie ich, um 1908,9 hemm die städtische
Mävcheiihanoelsschule im Monbijou in Bern
besuchte, der erinnert sich an die Frau mit dem
weißen, gewellten Scheitel und den hinter
Augengläsern forschend blickenden Augen, die einen zu
durchdringen ichieue», und wo doch die Güte
ganz uuaufsällig, für unser rasches, jugendliches
Vorwältsstürmen nicht wahrnehmbar» leise
mitschwang. Wie lvcnig empfanden wir damals den
Wen und die Bedeutsamkeit ihrer Güte, die wir
oft als Pedanterie auslegten! Frau von
Niederhäusern erlahmte nie in ihren Anstrengungen,
uns den Rücken zu stärken, damit wir von der
Ansicht geheilt würden, daß wir „nur" Mädchen
seien. Sie warnte auch vor der weitverbreiteten
weiblichen Gewohnheit, sich gerne hinter der
Ansicht eines andern zu verstecken (der Vater oder
der Bruder hat gejagt...), sondern ermunterte
uns stelsfort, uns eine eigene Meinung zu
bilden und sie dann auch offen und ehrlich zu
vertreten. Sie verfocht damit im Stillen, uns
selber gar nicht bewußt, einen unablässigen
Kampf gegen Minderwertigkeitsgefühle.

Ihr Licblingszitat „F. travail ö^al, salaire
das sie uns immer wieder in der

Französischstunde einhämmerte, wies deutlich auf die
Linie hin, die zu unserem Ziele führen sollte:
durch ge'nstssenhafle Arbeit die gleiche Entlöhnung
wie für die gleichwertige Arbeit des Mannes zu
erlangen. Gleichzeitig wies sie aber darauf hin,
daß wir nur durch den Einsatz unserer ganzen
Kraft uns allmählich würden durchsetzen können.
Nichts konnte die strenge Lehrerin mehr in
Harnisch bringen als Halbheiten oder eine flüchtige
Arbeit! Wir schalten sie oft heimlich pedantisch
und begriffen als 17- o^er 18-Jährige noch nicht
so recht, daß sie viel von uns verlangen mußte,
wenn sie aus uns brauchbare Menschen machen
wollte. Sie ermähnte uns, daran zu denken, daß
nur zähe Ausdauer zum Erfolg führen könne
und folgerte als erste Stufe im praktischen
Leben, nicht Von einer Stelle in die andere
hinüberzuwechseln, wobei man immer unten, d. h.
als Anfängerin zu beginnen hätte, sondern den
Kampf mit den auftauchenden Schwierigkeiten
auf seinein Posten tapfer durchzusechten. D'u r ch-

halt en! Tas war ihre zweite Parole.
Eine weitere Sorge galt unserem Acußern,

wobei ein Ausfluß von Eitelkeit sich damals
bloß in der Haartracht oder der Kleidung zeigte.
Wir hatten eine Klassengenossin, die in sehr
eleganten Kreisen zu verkehren pflegte — sie war
eine Ausländerin — und die öfter wegen ihrem
modisch betonten Austreten die Kritik von Frau
von Nicderhäiisern heraufbeschwor. Einmal
überraschte uns diese Kameradin damit, daß sie in
der Garderobe rasch aus dem Schulkleide schlüpfte,

worauf darunter ein besonders apartes
Gewand sichtbar wurde, was wir als eine
spitzbübische Kühnheit buchten; nie hätte sie es aber
gewagt, sich darin vor der Klassenlehrerin sehen
zu la,sen.

Eine fernere Mahnung betraf den Umgang mit
Geld. Wir sollten lernen, unsere Bedürfnisse
so einzuteilen, daß wir keine Ausgaben machten,
bevor wir sie bar bezahlen könnten. Nichts sei
lästiger, als z. B. ein Kleid erst dann zu
bezahlen, wenn es unansehnlich geworden sei.
Darum führe das Kreditwesen sehr oft dahin, mehr
anzuschaffen, als man sich eigentlich leisten dürfte.
Nicht weniger eindringlich führte sie uns die Not
der Heimarbeiterinnen vor Augen, die ost für
einen erschreckend niedern Lohn arbeiten müßten.
Wenn wir ein sogenanntes billiges Kleidungsstück
kauften, das keiner fachmännischen Prüfung
standhalten könnte, so sei unser Tun doppelt

verwerflich: einmal sei es unmöglich, unter einer
geroissen Preisgrenze gute Sachen anzufertigen
und in den Handel zu bringen und dann böten
wir mit dem Kaufe „billiger" Ware Hand zur
Ausbeutung der Heimarbeiterinnen, die besier
entlöhnt werden könnten, wenn die Frauen
allgemein mehr Sinn für die soziale Not ihrer
Mitschwestern hätten.

Damit glaube ich, wenige Züge des Bildes
einer unentwegten Kämpferin für die Fraucnsache
angedeutet zu haben. 30 Jahre liegen diese
Erinnerungen zurück und je älter ich werde, umso-
mehr prägt sich mir der Sinn dieser immer
noch gültigen Worte ein. Mehr noch, diese Worte
klingen heute für unsere jungen Mädchen
zeitgemäßer als >e, ermähnen sie uns doch an
eieienigeu Dinge, ohne die ein Fraueuleben
keinen innern Wert erringen kann: Bescheidenheit,
Gewissenhaftigkeit, offener Blick für die Nöte des
Miimeuschen, zielbewußtes Streben nach
Anerkennung der Gleichwertigkeit der Arbeit ohne
Ausehen ser Geschlechts. Dabei glühte in dieser
klugen, tap,ern und nimmermüden Frau, die
noch tm hohen Alter alle Hebel tu Bewegung
sitzte, um einer Schülerin vom Lande, alien
Widerständen zum Trotz, Äri-bildungsmögiichleiten

zu verschossen, der unverrückbare Glauben an
das Güte im Menschen und an die Kraft des
Turchhaltens. Frau von Niederhäusern führte
den Kamps um Gleichberechtigung in der schönste»

Art, die man sich ausdenken kann: sie rief
die Jugend dazu auf, sie gab ihr klare, kurze
Leitsätze, die sie so oft wiederholte, bis sie
Wurzel geschlagen, sie verlangte nur das
Notwendige, aber dann in größter Vollkommenheit,
sie warf ihren ganzen Glauben an ein gutes
Gelingen in die Wagschale und erzog damit
die Jugend zum Selbstvertrauen,
/t tiavai! êgal, salaire êxal! Hat Frau Bertha
von Niederhärsiern-Schärer mit ihrer unermüdlichen

Arbeit für die Frauensache nicht den
selbstverständlichen Lohn verdient, ihr ein dankerfülltes,

treues Erinnern zu widmen?

I. M ey e r-D s g li s e.

Unsere Pfadfinder
(Drittes Bundeslager des Schweizer. Pfadfinder¬

bundes.)
Wer der Pfadsinderbewegung nahe steht, sei

es als Vater uno Mutter, als Freund der
Jugend, oder auch nur als denkender Mensch, dem
wurde es warm ums Herz und ernst und froh
zugleich beim sozusage i Miterleben des 3.
Schweizerischen Pfadfinde.-Bundeslagers, das sich vom
23. Juli bis zum 3. August im Zürichberg oben
ausgebreitet hat.

Das Leben des Pfadfinders spielt sich zumeist
außerhalb des eigenen Heims ab, jeder Samstag-
uachmittag führt ihn hinaus ins Freie, mancher
Sonntag, bei höheren „Chargen" auch manche
Abendstunde rufen ihn weg von zu Hause. Das
Lager nun vor „den Toren Zürichs" hat einen
neuen, starken Kontakt geschaffen zwischen dein
Pfadfinder, und den Eltern, den Erwachsenen.
Fühlen wir Frauen uns nicht oft schuldig und
verantwortlich, wenn heute so oft über die
Jugend geseufzt, der Kopf geschüttelt, der Stab
gebrochen wird? Freuen wir uns doch heut,
strecken wir uns etwas höher, wenn Bundeskommissar

Thalmann in seiner prachtvoll knappen,
eindringlichen Angustrede mit voller, hinreißender

Ueberzeugung sagte: „Dieser Jugend können

wir trauen, wir rufen sie, wir warten ans
sie, wir bauen auf sie. Es lohnt sich, für diese
Jugend einzustehen, sie verdient es, daß wir
für sie kämpfen. Sie ist ans gutem Wege."
Mit noch größerer Berechtigung kann der
Pfadsinder selbst mit stolzer Freude heimziehen. Sein
Zweck und sein Ziel werden heute verstanden,
er wird ernst genommen, man glaubt ihm, —
mehr noch, man wartet auf ihii. Es war wie
der Ruf einer Generation, die sich auf wirren
und unklaren Wegen nicht mehr finden kann,
nach der Juqend mit unvoreingenommenem Blin
und dem Willen zum Guten.

Die Bevölkerung Zürichs hat Freundschaft
geschlossen mit den Schweizer Pfadfindern. Tau
sende von Besuchern strömten allabendlich durch
das incite Lager, teilnehmend und sich freuend
am Lagerbelrieb mit seinen kleinen und großen,
fröhlichen, humoristischen oder tragikomischen
Begebenheiten. Viele Tausende standen am 1. A u-
giist in Hitze nnd Gedränge, aber bei bester
Laune und im friedlichem Einvernehmen an der
Bahnhofstraße, um sich am prächtigen Défilée
der braunen Schar zu begeistern. Nnd wieder

waren es Tausende, die mit den Pfadfindern
einen einzigartigen, unvergeßlichen Abend
verbrachten unter dem Sternenhimmel dieses 1.
August. Wahrhaftig, es schien uns, als ob auf
diesem Feiertag ein besonderer Segen liege, als
ob irgendein Grund zu Aufschauen und Hoffnung

gesunden morsen sei! Schon in jenem
Moment zuckte es heiß durch das Herz, als aus
dem Dunkel der beschatteten Bahnhofstraße die
kompakte Gruppe wallender Schweizersahnen trat
und plöglich, von der hellen Sommersonne
überflutet, aufleuchtete, in herrlichstem Glanz
aufjubelte. Auch wer kein Verständnis hat für
symbolische Augenblicke, mußte sich gepackt fühlen
beim Aufleuchten unserer Fahnen mitten in der
Schar gesunder, gebräunter Buben, Jünglinge,
junger Männer: unserer Schweizer-Jugend.

Die Feier nm das große Lagerfeuer am Abend,
oben auf dem Kunfteisseld des Dolder,
verdiente eingehender Schilderungen, denn es bot
dem sehenden, schönheitssuchenden Auge und
dem wachen Herzen prachtvolle Bilder. Eindrücklich

war das unaufhörliche, nicht endenwollende
Hineinströmen der Pfadfinder, ein braunev

Strom in rhythmischen Wellen, unaufhörlich,
unaufhörlich, bis sich 7000 Pfadfinder gelagert hatten.

Am eigenartigsten war der Einzug der Fak-
kelträger, die aus völliger Dunkelheit als eins
lautlose, schimmernde Schlange — is ssrpsnii
chatoils? — herausglitt, auch sie unaufhörlich,
unaufhörlich. Beim lodernden Lagerfeuer
angelangt, warf jeder Fackelträger seine Fackel auf
den brennenden Stoß, so daß die leuchtende
Schlange langsam vom Feuer verzehrt wurde.
Etwas später glitt ein Zug roter Lampions von
rechts und links heran, das große Geviert um-
,zäumend mit glühenden Punkten. Die spontane
Begeisterung, die den Rednern, Bundesrat Etter,
B. F. M. Blondel, B. K. Thalmann dankte,
muß diesen ihre Arbeit leicht gemacht haben.
Besonders Bundesrat Etter stand in einer nicht
abebben wollenden Brandung von Hurrarufen!
und Freudenpfiffen.

Was uns die Pfadsinderbewegung wertvoll
und sympathisch macht, ist die vollständige
Freiwilligkeit, mit der sich der kleine
zwölfjährige Bub, wie der erwachsene junge
Mann den Gesetzen — und es sind anspruchsvolle,

die Baden-Powell für sie aufstellte —
zu folgen trachten. Freiwillig ist die Kameradschaft,

das Eintreten eines für den andern, die
Arbeit, die Selbstbeherrschung im körperlichen!
Training: jeder Drill, jeder Kasernenton sind
ausgeschlossen, weltoffen, nicht nach innen
gekehrt, ist das Pfadfindertum. Knapper und schöner

kann man sein Ziel nicht umschreiben als
mit dem Pfadfinder-Versprechen:

„Treu Gott und dem Vaterland!"
M. P.-U.

Die Mutter des Rekruten
Aus einem abgelegenen Walliserdorf schreibt

uns eine Leserin den folgenden Beitrag zum
Wettbewerb „Geistige Landesverteidigung":

Alljährlich bezieht eine Abteilung einer
Rekrutenschule, die Säumerdienst besorgt, 10—14 Tage
Quartier in unserem Dorfe. Groß und Klein
beobachtet das Tun der jungen Soldaten. Nebst
den soldatischen Uebungen führen sie auch
immer Transporte von Holz, Zement, Sand usf.
für irgend einen Neubau in dm Bergen laus,
ca. 1200 Meter) aus. Da freue ich mich immer,
daß die Nutznießer einer so fühlbarm eidgenössischen

Hilfe teilhaftig werden. Ob sich wohl
auch diese Rekruten dessen beimißt werden, daß
sie damit nicht nur eine sehr lehrreiche Uebung,
»andern einem Mitmenschen oder einem Gemeinwesen

den Dienst leisten, welcher sich am
besten unter dem wieder ganz bedeutsamen Worts
bezeichnen läßt: „Alle für einen!" Würde unter!

Um >m
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vielleicht für alle Ewigkeit in die Kinderherzen. Kann
sein, daß dies der erste Wendepunkt meines kleinen

Lebens war, da ich zu ahnen begann, daß es
auch auf dieser dunklen Erde irgendwo Engel ohne
Flügel geben kann. Es tut gut daran zu glauben, wie
an die schönste und letzte Möglichkeit des Menschen.

Tante Petersen gehörte jedenfalls zu den
Engeln ohne Flügel. Ich erinnere mich, wie ich
oftmals ihre schlichten Lederschuhe betrachtete. Durch
keinen Augenschein ließ ich mich täuschen. Nun wohl,
mochte sie, vielleicht ans Bescheidenheit zu Fuß gehen,
anmutig und sehr gefällig, ich wußte dennoch, daß
sie ein Engel in Menschengestalt war. Und inzwischen,

so hoffe ich. werden ihr schon die Flügel
gewachsen sein. Emmy Ball-Hennings.

Aus „Blume und Flamme", das demnächst im
Verlag Benziger erscheint.

Ein Kind begegnet der Dichtung
Von Ruth Wald st et ter.

Nie ist mir Dichtung bunter, fesselnder, zauberhafter,

aber auch seelenhafter erschienen als in jenen
Morgenstunden des Lebens, in denen mir ihr schönster
Schatz ausstrahlte: biblische Geschichten und Märchen.

Diese Dichtungen durste ich im lebendigen Worte
eines lieben Mundes vernehmen, und ich lebte in
ihnen und mit ihnen: sie rückten Ane unsichtbare,
weite Welt in meine kleine sichtbare hinein. Sie
verbanden sich übrigens äußerlich auis engste mit dem
Tagcslaus meines hausbackenen Daseins. Denn
meine Mutter und meine alte Kinderfrau erzählten
ihre Geschichten nicht über müßig gefalteten Händen,

sondern bei der Arbeit. Während unsere alte Barbara
mir vom Moieskinde in seinem Körbchen im Nil
erzählte oder von Lots Frau, die zur Salzsäule
erstarrte, heizte sie Oeien, machte Betten und leerte
Waschbecken. Sie war eine fromme Alte, bei der
„Beten und Arbeiten" in einem Atemzuge ging. Ich
erinnere mich wohl, wie wir vor einem ausknisternden
Feuer am Oienloch kauerten, — Barbara kniete und
ich saß ihr rittlings aus dem gebeugten Rücken, — und
zusammen meine Lieblingsgeschichte von Daniel in
der Löwengrube erlebten. Die frommen Bestien, die,
statt den Propheten in Stücke zu reißen, wie böse
Menschen es wollten, sich sanft zu seinen Füßen
legten, hatte ich besonders ins Herz geschlossen. Jedoch
schon damals machte ich die Erfahrung, daß alles
Schöne verdient werden muß. Ich verdiente meine
Begegnungen mit dem ehrwürdigen Abraham, der
der schönen Rahel und mit Josef und Benjamin
durch das Aufsagen von Liederversen und Psalmen
unter Barbaras strenger Zucht. Mit Liederversen
zahlte ich gern ihre Geschichten, aber die Psalmen-
strovhcn ohne Reim nnd Verszeilen machten meinem
Gedächtnis schwere Arbeit.

Die Märchen meiner Mutter brauchte ich nicht zu
verdienen. Denn es war mir ein reines Vergnügen,
ihr während des Erzählens bei ihrem Hausgeschäst
zu helfen. Dieses Hausgeschäst bestand im Putzen und
Aufsüllen der Vetrollamven, die mit ihrem traulichen,
rötlichen Schein damals noch unsre Abende erhellten.
Die sechs oder acht Lampen des Hauses, die meine
Mutter selbst betreute, obwohl es ein unsauberes
Geschäft war, stellten für mich eine Familie dar: Vater,
Mutter, Kinder. Großmutter, je nach Höhe und
Breite, und damit wurde unsre Arbeit mir zum
Spiele. Darüberbin staunen sich die Märchen meiner
Mutter. Ich war durchaus zu Hause im Reich der

Zwerge, der weißen, braunen und schwarzen, in dem
eine sehr respektable Moral herrschte. Güte,
Hilfsbereitschaft, Dank und Undank, Treue und Verrat,
Geiz und Großmut waren die geistigen Mächte, die
darin walteten oder sich bekämpften Die Worte „Es
war einmal" — „Es isch emol... gsi" wiesen diese
reizvollen Gestalten und Begebnisse in eine vergangene

Wirklichkeit — der Zeit aller wabren Epik —
von der aber vielleicht doch noch «in Zipfelchen
erhascht werden konnte. Für den herrlichen Märchenschatz

meiner Mutter durste ich der Spenderin meinen

Dank erweisen, als ich selber zu lesen anfing.
Meine Leselust ließ mich schon in der ersten Klasse
das ZweitklaßlAebuch bezwingen. Und alsbald wurde
ich zur Vorleserin meiner Mutter bestimmt, die durch
ein Herzleiden ans Haus gefesselt war. So begegnete
ich als kleiner Bnchstabierknirvs den Große» der
Weltliteratur. Von Freytags „Ahnen" schritten wir vor
zu Gotthelfs „Annebäbi Jowäger", zu Tolstois „Krieg
und Frieden". Im Dämmer meines kindlichen
Gedächtnisses blieben nur einzelne Szenen bildartig
hasten. Wer die Bedeutung des Buches für das
Leben wurde mir zur unbewußten Erfahrung. Das
Buch das. wohlverwahrt in einer buntbestickten
Hülle, auf dem Tischchen meiner Mutter lag, und in
dein niemand neugierig vorauszuichnüfseln wagte,
das Buch, das täglich nur zur gesammelten, aufmerksamen

Lektüre eines oder zweier Kavitel geöffnet
wurde, gab mir den Begriff der Ebrsucht vor dem
Buch. Auch mochte die kindliche Bemühung, den
richtigen Ton für Rede und Schilderung der großen
Dichtungen herauszubringen, eine unbewußte Erziehung

des Empfindens darstellen.
Unsere Vorlesestunden fanden erst vor meinem

Ausflug in die Fremde ihr Ende mit der Lektüre der
„Odyssee" und „Jlias". An Sommertagen in der

Stille eines Juradorses segelten meine Mutter und
ick mit dem Griechenschiff an homerische Gestade. Wir
weilten in der fernen Sagenwelt und Sagenpracht wie
Vhautauebeflügelte Kinder. Und heute noch ist für
mein Auge die braune Holzbank unterm Giebeldach
des Baucruboses mit dem alten Kirjchbanm davor in
einer besonderen geistigen Landschaft gelegen: es
wölb! sich dort ein reinerer Himmel, und die Natur
scheint immer zu jener Verklärung bereit, die ihr die
großen Gedanken eines Dichters verleihen.

Tina Truog-Saluz: Soglio
Bündner Familiengeschichte.

lDruck nnd Verlag von Friedrich Reinhardt, Basel.)
Die bekannte Bllndner Schriftstellerin versteht es

auch in ihrem neuesten Roman wieder, in eindrucksvoller,

einfacher Weise uns das Schicksal des Sprossen
aus altem Bergellergeschlecht Johann Rudolf vor
Augen zu führen. Gleich seinem Vater, der in
holländischen Kriegsdiensten starb, zieht es auch ihn
als Soldat in die Fremde, währenddem seine Mutter
in Soglio Besitz nnd Tradition für ihn hütet. Ein
kurzes Glück ist ihm an der Seite einer jungen
Bündnerin beschicken. Das Leben in der Fremde,
der Tod seiner jungen Frau in Holland, nicht zuletzt
das eindrucksvolle Vorbild seiner Mutter reifen und
formen den jungen Mann, und als er nach
Auflösung des Schweizerregimentes endgültig in die
Heimat zurückkehrt, ist er stark genug, an der Seite
seiner Mutter dem Unheil, das seinem Hanse in
Soglio droht, mutig standzuhalten. Es sind alles
prächtige Menschen, die wir hier erleben, nnd die
Dichterin bringt uns das Bergest und alte Sitten
und Gebräuche näher. G. R.-H.



diesem Gesichtspunkt die Arbeit nicht freudiger
verrichtet werden?

Unter dem Eindrucke der politischen Ereignisse

dieses Frühjahres fällt mir eben auf, daß
sich diese jungen Soldaten wohl nicht durchgehend

der Verantwortung bewußt sind, die ihnen
»nit der militärischen Schulung aufgebürdet wird.
«Gibt es nicht noch zu viel Drückeberger, die
«meist ja nicht aus Boshaftigkeit, sondern bloß
ans jugendlichem Unverstand die Nekrutenschule
Nicht mit Vollem Ernst und dem ganzen Einsatz
jihrer Arbeitskraft mitmachen? Was würde im
sErnstfalle geschehen, wenn nicht in Friedens-
geiten einsehen gelernt wird, daß die Rekrutenschule

keine Angelegenheit ist, die man eben

Notgedrungen erledigt, sondern eine strenge
Schulung zur Pflichterfüllung, die,
wenn auch öfters größte Anstrengungen
erfordernd, im vaterländischen Geiste tapfer und treu
îbcforgt werden must. Wie sagte doch jener Feld-
Prediger so eindrucksvoll in der kleinen Kapelle
seines Kurortes in den Waadtländer Alpen? „Der
Soldat, welcher nur seine Aufgabe erledigt, wenn
dr unter ständiger Aufsicht ist, bleibt ein Sklave,
wer seine Arbeit nur leistet, weil er sich ihr
eben nicht entziehen kann. Ganz anders der
Soldat, der zu jeder Zeit und aus eigenem
Antrieb gewissenhaft seine Pflicht erfüllt, gleichgültig

ob er beaufsichtigt wird oder nicht? das
»erst ist der freie Schweizer, der sein Bater
iland liebt und ihm wirklich dient!"

Wir Frauen haben während der schweren
Kriegszeit, jede in ihrem Pflichtenkreis, still
diild unentwegt d urch gehalten, wir haben auch
kn der Nachkriegszeit während der Krise und
nur die Wehrbereitschast unsere Treue bewiesen,
wollten wir Frauen als Mütter nicht auch daran
denken, in unsern Söhnen das Gefühl zu wek
ffeck, wie wichtig es ist, seine Pflicht der Hei-
«ncet gegenüber auch im Militärdienst ernst zu
«lehnten? Wir Schweizer sind ja im allgemet
wen sehr bedächtig, scheuen große Worte und
Nassen uns von der vaterländischen Begeisterung
àiur selten erfassen. Es ist ja auch gar nicht
notwendig, bei jeder Gelegenheit überströmende
^Gefühle zu zeigen, viel wichtiger ist, daß jeder
«n seinem Platz das zu leisten sich vornimmt,
»ras im Ernstfalle eiserne Notwendigkeit Wer
den könnte.
5 Wir wissen alle genau, daß der Militärdienst
Pur der Abwehr zugute kommen kann. Muß
Pun aber nicht Mann für Mann, also auch die
Jüngste Truppe, mit dem vollen Bewußtsein, daß
ies um Sein oder Nichtsein der Heimat gehen
Kann, seine militärischen Aufgaben anpacken und
zum guten Ende führen? Nicht nur der Wäsche-
Korb aus der Rekrutenschule soll die Verbindung

zwischen Mutter und Sohn sein, der Sohn
isoll wissen, daß zu Hause eine gute Stauffache-
rin von ihm erwartet, daß er ebenso tapfer
und unermüdlich alle Strapazen erträgt, die
Pun einmal im Militärdienst eingeschlossen sind,
.tis sollte ja selbstverständlich sein, daß nur un
Fere Jugend zur Gewissenhaftigkeit anhalten.
Mir müssen aber heute einen Schritt weiter
Helfen und als getreue Eidgenossinnen dafür sor
Men, daß untere Söhne rechtzeitig erkennen, um
'was es geht und warum er die Rekrutenschule
absolviert. Gewiß ist es nicht leicht, so jungen
Menschen den Ernst der Lage klar zu machen,
aber gerade die großen geschichtlichen Ereignisse
unserer Tage werdeil ihren Eindruck auf die
Jugend nicht verfehlen? hier wird die mütterliche

Schulung,* an den gegenwärtigen Geschehnissen
und Wandlungen beispielhaft hinweisend,

einzusetzen und aufzubauen haben. — M.—D.

* Wollen wir va aber ja nicht vergessen, daß
es doch gerade in dieser Beziehung auch eine „Väter
liehe Schulung" gibt'! Rev.

Mtisteritmenprüfungen
im Damenschneiderinnenberuf

Gestützt aui das Reglement vom 5. Juni 1934
führt der «schweizer. Frauengewerbeverband im
Januar 1939 die nächsten Meisterinnenprüfungen

im Damenschneiderinnenberuf durch zur
Erwerbung des Titels „Diplomierte Damenschnei-
dcrin". Dauer der Prüfung 5>/s Tage.

Anmeldungen sind bis 39. September 1938
au die Geschäftsstelle des Schweiz. Arauenge-
werbeperbandes, Optingenstraße 14, Bern, zu richten,

woselbst Reglemente und Anmeldeformulare
bezogen werden können.

Die Anmeldung ist schriftlich einzusenden. Ihr
sind beizufügen:
a. Der von der Bewerberin abgefaßte Lebcns-

lauf, der insbesondere über ihre berufliche
Ausbildung und ihre bisherige praktische
Tätigkeit Auskunft geben solt;

b. das Leumundszeugnis?
e. das Fähigkeitszeugnis der Lehrabschlußprü¬

fung oder ein diesem gleichwertiger
Fähigkeitsausweis?

d. Ausweise über den Besuch von Berufs- und
Fachschulen?

s. Arbeitszeugnisse.

Aus der Fürsorge

Eine Leintüchersammlung in Basel
Aus Basel schreibt man uns:
Drei Frauenvereinc, der Basler Frauenverein,

der katholische Frauenbund und die Frauenzen-
trale haben sich zusammengetan, um gemeinsam
eine Sammlung von Leintüchern zugunsten der
von der Krise betroffenen Familien durchzuführen,

denn infolge der lang andauernden Arbeitslosigkeit

befindet sich in vielen Familien die
Bettwäsche in einem bedenklichen Zustand, und
mancherorts sind keine Leintücher zum wechseln
vorhanden.

Es war ein Versuch. Zuerst wußten wir nicht
recht, wie wir vorgehen sollten. Zum Glück
gelang es uns, zwei Inhaber von Wäschegeschäften
für unsere Idee zu gewinnen, und wir
entwarfen mit ihnen den Plan für die Sammelaktion.

Ein Leintuch „Standard THP", aus
solider ungebleichter Baumwolle, in festgesetzter
Größe sollte zu 5 Fr. verkauft werden. Jedes
Geschäft, darunter auch die Hcimarbeitszentralen,
das mitwirken wollte, mußte ein Musterleintuch

einsenden, das der vorgeschriebenen Qualität
entsprach. Es wurde von zwei Fachleuten

geprüft, worauf das Geschäft das Plakat der
Sammelaktion und die hübschen Etiketten mit
der Aufschrift „Leintüchersammlung Basel 1938"
zum Aufkleben auf die Bettücher beziehen konnte.

15,999 Aufrufe
mit Postscheckformularen wurden von Arbeitslosen

in die Häuser verteilt, Tram-, Kino- und
Zeitungsreklame halfen die Idee verbreiten.
Einige Geschäftsinhaber inserierten auf eigene
Kosten für die Sammlung, u. die meisten plazierten
Plakat und Leintücher sehr gut in ihren
Schaufenstern. Auch die nötigen Mittel zur
Durchführung der Aktion wurden uns in freundlicher
Weise von der Kirche und von Wohlfahrtsinstitutionen

geschenkt. 36 Sammelstellen in
Privathäusern standen für die Abgabe von gebrauchter
und neuer Wäsche zur Verfügung.

Zu unserer großen Freude konnten wir am
Schluß der Sammlung die Postscheckgaben inbe-
griffen,

1794 neue Leintücher
und 793 gebrauchte Wäschestücke zählen. Dank
der sehr bestimmten Bitte um nur gute Ware,

befand sich unter der gebrauchten Wäsche fast
nichts Wertloses, dafür aber entdeckten wir
erstaunlich schöne Stücke, teils reinleinene
Leintücher mit Monogrammen und viele heiprelige,
bunte Kissen- und Deckbettbezüge zeugten davon,
daß heute die Betten der Hausangestellten weiß
ausgestattet werden.

In einem geräumigen Saal ordneten wir die
Wäsche für die 43verschiedcnen Fürsorgeinstitutionen

der Stadt. Sie mußten vorher eine
Empfängerliste einsenden, und mit Hilfe einer
Kartothek konnten wir eine Doppelbeschenkung
verhindern. Jede Familie sollte mindestens zwei,
die großen 4 Leintücher erhalten. Im ganzen
wurden etwa

9 Familien
bescheukt, und wenn wir auch längst nicht alle
Wünsche berücksichtigen konnten, so hoffen wir
doch, manchen Hausmüttern eine Erleichterung
verschafft zu haben.

Vielleicht werden durch diesen Bericht auch
Frauen in andern Städten angeregt, eine
Leintüchersammlung durchzuführen. Wir können sie nur
dazu ermutigen. E. F.

Streifzug ins Ausland

Mitglied der Akademie

Ein erstes Mal hat die jugoslawische
Akademie für Kunst und Wissenschaft eine
Frau in ihre Reihen aufgenommen. Frau Jv clic

a Brlitsch - Mazuranitsch gehört zu
den heute beliebtesten Jugendschriftstellern ihres
Landes. Ihr Hauptwerk „Geschichten aus der
guten alten Zeit" fand so begeisterte Aufnahme,
daß es in acht fremde Sprachen (nach deutsch)
übersetzt wurde.

Glücksfälle und gute Taten

Auto-Freuden.
Eine „gute Tat", die nicht vergessen wird, die

viel Freude machte, anhaltende frohe Erinnerung
schaffte und doch den „Täterinnen" selbst mehr
Freude als Opfer bedeutete:

An einem Maientag fuhren — es ist die»
nun schon seit einigen Jahren gute Tradition
geworden — Mitglieder des Damenautomobil

k l u b s, Sektion Bern, mit 19 Wagen zum
Altersheim des Hausangestelltenvereins in
Bern, wo über 29 in der Hausarbeit ergraute
ehemalige Hausangestellte ihren Lebensabend
verbringen. Ihnen allen wurde ein schöner Ausflug

geboten ins Fraubrunnerland? bei Kaffee
und Kuchen wurde gemütlicher Halt gemacht, bis
die Heimfahrt noch einmal die Freude des mühelosen

Dahinsahrens durch die schöne Landschaft
erleben ließ.

Ein schönes Beispiel, mit den Gütern, die
man besitzt, auch anderen Freude zu bringen.
So manche Frauen fahren heute im eigenen
Wagen — möchten sie alle doch ab und zu
derer gedenken, denen durch solche Gabe
mit der Freude zugleich auch das Vertrauen
in die Hilfsbereitschaft der Begüterteren gegeben
wird.

Anekdote

Eines Tages besuchte Clemenceau eine
Primärschule in der Provinz. Bor einer kleinen
Schülerin stehen bleibend, fragte er sie:

„Weißt du, wie viel zwei und zwet geben?"
„Je nachdem, Herr Minister," antwortete die

Kleine lächelnd.
„Wieso, je nachdem?" fragte Clemenceau,

indem er strenge die buschigen Augenbrauen
zusammenzog.

„Wenn Kie beiden Zahlen übereinanderstehen,
ergeben sie vier? wenn sie aber nebeneinander-
stchen, haben wir zwciundzwanzig."

„Mein Kind," schloß der Tiger, „wenn du
zwanzig Jahre älter wärest, würde ich dich
sofort zum Finanzminister machen."

„Bund", Juni 1933.
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0«r „piekKuncie"
dlsn veiü: Kunde bei der dligroa sein bedeutet tür

viele mevr als Kunde irgendwo zu sein. Das trilit be-
sonders tiir die zu, die »von äntang' an dabei waren
die mit Zeckt da» Oekilki baben: Vir baden sie groL
gemacbt — damals brsuckte es nock blut, an den M-
xroswagen zu sieben — wir baden .den' dligros durcb-
gebacken, auck als er im lVinter 1975/26 teurer war als
die unterbietende Konkurrenz.
Das sind die alten freunde, die die dlacbkommenden
im selben Leiste instruierten, ja sogar dem neu binzu-
kommenden lViigros-personai den alten Seist einbliiutcn.

Das so vielfältige Lescbick wollte, daü die Legner
dstür sorgten, dsö mit dem LrölZerwerden der dligros
sucb die klSIlenmascliinen, die man tür sie ricblete,
kürcbteriickcr wurden und so die warben dligroslreunde
durcbsus einsaben, daü tür die .grobe dligros' ebenso
energised einzutreten sei wie einst tür die .kleine'
Was dieses Eintreten etwas adscdwScbte, ist das Letübi
Oie baben sick immer durcdgedissen, die werden auck
diesmal dem tiskaliscken lVegelagerer dleister.

blickt wenige baden wir wegen der bösen Politik
verlaudt — aber liebe freunde, es gebt ball um viel
blöderes i und wir kaden die telsenteste Überzeugung,
daü alle eines lages uns dexreiiea werden, daü wir
vielieicdt in der ernstesten zleit der neueren 8cdweizer-
gesckickte uns entscdlossen, die blemdilrmel zurück-
zustreben und den politiscden ?weikSnder mit beiden
Handen zu ergreifen! Daü wir durcb die Hetze der
politisck-gegneriscb Oesinnten und der dlacktkaber ge-
scbsttlick nur sckwere dlscbteile batten und baben
muüten, weiü jedes Kind.

sder kommen wir ru äen
„pickKuniten "

va bat es versckiedene Kategorien:

1. vie eckten Pick-Kunden.
2. Oie unecbten Pick-Kunden,

a) speziell wegen yuslitât,
d) speziell wegen preis.

Oie ecblen P.-K. sind die scblauen oder sozusagen
überscblauen, die nickt nur mit gutem Lesckmack —
àgengcsckmack oder Laumengescbmack — ausgestat-
tet, tür jeden drtikei einen besonderen kielerariten aus-
sucken und sicb etwas gut die ködere bedenskunst ein-
bilden, zu wissen, wer das und wer jenes besonders
gut bat.

Oa baden wir nun die nobelsten lterrsciiaiten mit
Pelzmantel und Zolisro^ce, die eben

kein besseres Oliven- oder Ordnuüül
auttreiben können als bei .dieser dligros'.

6999 Ickter vel tàglick
— bundertmai bade icb mir gesagt: Herrgott, wokin
kommt das, wie gebt das zu, wie xroü wäre woki der
flauten 8s!at, der damit gemacbt, oder das ksssin 8pei-
sen, die damit bergericktet werden. Oa wird man direkt
lrâumeriscb und bekommt am 8cbluü einen kleiden»
respekt vor der dlammutarbeit der ltaustrsuen die iür
6999 biter Oel kocben, braten, backen und 8alat an-
macken! Oas ist ja geradezu vaterländiscb!

/lebnlick stekt es in

Kontitüre — 3999 kg tàglick
— wie viele (Quadratkilometer Lutterbrote Macbt das
im Iskr? Ond alles das muö von bland .verfüttert',
mit den primitivsten ^erkleinerungsinstrumenten, den
?(äknen persönlicb zermablen und nacbber ebenso per-
sönlicb verdaut werden. 1a, ja, da bekommt man eine
Atmung von der eigenen Verantwortung als I-ieterant
— denn jeder einzelne dieser groben Lemeincle ist mit
kritiscbem 8irm ausgestattet — das Xuge wsckt nickt

Weniger als die blase, die wie ein lVàcbter direkt über I

dem mit Lescbmacksnerven durcbzogenen dlund stebt,
und der dlagen bat ein Veto-Zecbt wie auck so und
so viele Organe, die sick mit dem fall zu desckäktigen
kaden.

2999 kg Kaktee tàglick,
— wer recknet aus, wie groü der lVeiber oder 8ee
sein müüte, um die dadurcb in die (Veit gesetzte dlenge
duckenden braunen bebenselixiers zu lassen? ZovieU
— das macbt eben der Oult — das faszinierende ^roma!

ünd die
129999 8tück vier im Tage

— das wird dock nickt durcb die 8tammkundscbatt —
da muü man scbon sagen .vertruckt' —. sondern das
sind eben die „Pick-Kunden" und zwar nickt nur die
Lebten dir. I, sondern kauptsZcblick die ünecbten dir. 2.
nàmlick die, die

eigentlicb nickt bei der bösen dligros kauten
dürften,

sondern eben verdoteoerweise das kolen oder meistens
boien lassen, was sie nun einmal nickt entbekren
können oder mögen. Oas sind die,

so nickt das bterz und der Seist, sondern die
niederen (aber acb, so süüen) Triebe des
Oaumens, der Tunge, der dlase und des dla-
gens an uns ketten,

so daü weder rote, sckwarze, grüne, nocb blaue pre-
digten etwas dagegen verscbiagen. Oas ist eben das

.traurige' am dlenscben, daü er nickt besser ist als
als seine fiikrer, — der Seist ist msncbmal willig
aber das fieiscb — und nickt selten auck das
Portemonnaie — ist zu scbwscb. Ozzu kommt das
.bedenklicbe', daü gerade die

unterdrückte brau
nickt selten einen bisng zur süüen Zacbsuckt bat und
dem unentwegten, aber für gutes Lssen emptänglicben
roten, sckwarzen, grünen, blauen, aber oit allzu sknunxs-
losen Satten, binterlistlg berausgepickte dligros-Fr-
tikel .verfüttert' und eventuell nicbt zu seltenes bob
mit ,dlonz-l.iss' mütterlicbem bscbeln einsckieckt.

vie unecMen „Pick-Xunrien 2d",
das sind die, die

nickt durcbs blerz, aber durcb den franken
an die dligros gekettet sind — oder durcb beide mit-
ensnd Oie kauten trotz .Verbot' das lVasckmitlel
„vklii", weil es 25 Zappen billiger ist, das putz-
Mittel „poti", weil es weniger als die blältte kostet,
und âkniicb das „eimailrin".

1a, ja, — der franken und der Zappen, das sind
mächtige freunde von uns, namentiicb die, die 8tolz
baden, wertgesckàtzt und nickt zu ieickt weggeworfen

I zu werden, — von diesen kommen viele, sebr viele zu

uns, suk ibrem rubelosen ZVandern von btand »u bland,
und es ist, wie wenn sie es mit tkrer angenekm
klingenden gesckwZtzigen 8timme den andern franken
und Zappen sagen würden, kommen dock immer mekr
davon .scbnell bei uns vorbei'.

Oas Land des Qekeimnisses mit diesen ,8ckmugge>»
Kundinnen' Ist nickt weniger stark als das der bewußten

dligros-freundinnen, — denn wie mancker 8,uius
wurde durcb seine bebensgekàkrtin aut eben»«» subtil«
wie zZbe lVeise zum Paulus dekebrt und tritt dann
nur um so «nergiscker und koursglerter in seiner
Partei, Sewerkscbait oder seinem Lerutsverdand tür
die gute Lacke der dligros ein?

Im übrigen glauben wir, daü diese Sorten kau»-
krauiicker dlissetaten dereinst am btlmmelstor am
wenigsten scbwer wiegen, weil in der andern lVaaz»
scbaie all die freude und der süüe Trost blnelngelegt
werden kann, die durcb edendiesea Ongeborram und
durcbs bbinterslicbtiükren sngestiitet wurden.

älso, verekrte .Plck-Kunden" dir. 1 und 2-

nebmt es dem vorwitzigen dligrossckreiberlein nickt
übel, daü er das Vorkânglein über einem molligen
V/iokel seines Ladens ein diücken bob, — sintemalen
dieses Lcbreiderlein spürbar vom blaier gestorben war,
solckes einmal zum besten zu geben! Oenn es gibt
gar viele .gemeinnützige Krämer', die einen iürcdter-
licb reizen mit ibren üprücben und sckulmelsterlicken
dlienen.

4Iso, nur drsv urelterpleken l

â W» »tets takrend in

ausNtSt uncj preis!
„övvervlv" nur gemsklen p. ^ kg 4A Zp.

(255 g-paket 59 Zp.)

„llampos" per jj kg Z?-/z pp.
(Z25 g Paket 75 Zp.)

vi« elislsorten:
„columd»n" (265 g 75 Zp.) per ^ kg 70^ kp.
..exqukiîo" l

,,^eUv" unser kokteinkreler Kaktee ^

(215 g-p»ket 75 Zp.) j

cevkon-Te«
eckt, in dieser leinen tbocklsnd-yuali-
tSt nur del der dllgroz «rd»ltllck TD D ^(119 g-psket fr. I.—) per 199 g »A > Zp.


	...

